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Q1 Schwäbisches Schulleben 1832


Anfang des 19. Jahrhunderts ging die geistliche Schulaufsicht zu Ende und die 
meisten Kinder eines Dorfes gingen in die Volksschule. In den Schulen sah es recht 
bescheiden aus. Mancherorts wurde die Schule in der Wohnung des Lehrers 
gehalten. Das wichtigste Fach war Religion. Vor allem mussten die Kinder auswendig 
lernen, erst dann kam das Lesen und Schreiben. Rechnen war auf dem Lande nicht 
gefragt. Die Einteilung der Klassen ergab sich durch die unterschiedliche 
Lesef�higkeit. Das Schreiben wurde erst gelehrt, wenn eine gewisse Kenntnis im 
Lesen vorhanden war. Wichtiger war der Allgemeinheit, dass die Kinder Gehorsam, 
P�nktlichkeit und“Anstand“ lernten. Der Lehrer wurde von der �ffentlichkeit auch f�r 
das Verhaltender Sch�ler au�erhalb der Schule verantwortlich gemacht. Nat�rlich 
war auch das methodische R�stzeug7 vieler Lehrer in jener Zeit wenig fundiert. 
Manchem Lehrer, der ein wirklich karges Dasein fristete, war das Schule halten eine 
Last und er machte die Strafe zum einzigen p�dagogischen Mittel, den Sch�lern den 
Lernstoff „ein zu bl�uen“. Die Rechnung eines schw�bischen Rektors w�hrend 51 
Dienstjahren spricht f�r sich:


911 000 Stockschl�ge
124 000 Rutenhiebe


20 900 Klapse
136 700 Handschmisse


10 000 Maulschellen
79 000 Ohrfeigen


1 115 800 Kopfn�sse
22 700 Notabenes (Schl�ge mit einem Buch)


777 mal auf Erbsen knien lassen
613 mal auf eckigem Holz knien lassen


5 000 das Eselsschild tragen lassen


Die Sch�ler eines Dorfes wurden in einer einklassigen Volksschule 
zusammengefasst und von einem einzigen Lehrer unterrichtet und betreut. Oft 
wurden zwei Klassen gebildet: Die vier �lteren Jahrg�nge bildeten die „gro�e 
Schule“, die drei j�ngeren Jahrg�nge die „kleine Schule“. Beide Abteilungen kamen 
teils abwechselnd, teils gleichzeitig zum Unterricht. Dies machte eine systematische 
Unterrichtsfolge unm�glich. Es wurden meistens Einzelheiten und wenig 
Zusammenh�nge vermittelt. Dies betrifft auch den Einsatz der Schulwandbilder als 
Medien, wenngleich sie einen gro�en Fortschritt f�r die Anschaulichkeit der Themen 
darstellten. Die Leistungen der Sch�ler wurden zur Rangordnung und schlugen sich 
in der Sitzordnung nieder: Beim Schuleintritt wurden Buben und M�dchen getrennt, 
nach dem Alter „gesetzt“. Zweimal im Jahr wurde, je nachdem wie viel  „Lobzahlen“ 
sich ein Sch�ler erarbeitet hatte, die Sitzordnung neu installiert.  „Gesetzt“wurde nur 
innerhalb eines Jahrgangs. Es war bedr�ckend, wenn man immer wieder der Letzte, 
der „Hinterb�nkler“ wurde, es gab aber kein Sitzen bleiben. Unterschiede gab es 
zwischen der Sommerschule und der Schulzeit im Winter, angepasst an die 
b�uerlichen Gegebenheiten. Im Sommer umfasste der Unterricht oft nur zwei 
Stunden am fr�hen Morgen; anschlie�end musste alles mit aufs Feld. Manchmal fiel 
im Winter auch die Schule f�r Tage oder Wochen aus und zwar dann, wenn die Frau 
des Lehrers ein Kind gebar. Die Schulstube war oft gleichzeitig der Wohnraum der 
Lehrerfamilie und nur hier wurde geheizt.







Das „Lied vom Dorfschulmeisterlein“ in seiner Originalfassung zeigt ungesch�nt 
die damaligen Lebensumst�nde eines Lehrers:


Willst wissen du mein lieber Christ
Wer hier das geplagt�ste M�nnchen ist?
Die Antwort lautet allgemein:
Ein armes Dorfschulmeisterlein.


Was ist denn wohl des M�nnchens Kost?
Nur leer` Gem�s`und saurer Most.
H�chst selten Fleisch von einem Schwein;
O armes Dorfschulmeisterlein.


Nachts macht sich�s, wenn es Hunger hat, 
mit Suppe und Kartoffeln satt.
Sonst kriegt es nichts? Ach1 Leider nein!
O armes Dorfschulmeisterlein.


So Mittags es nicht Schule h�lt,
geht’s mit der Haue in das Feld
und schafft, weil der Gehalt so klein, 
O armes Dorfschulmeisterlein.


Bei einem kargen St�ckchen Brot
umringt von Sorgen, M�he, Not,
soll es dem Staate n�tzlich sein
das arme Dorfschulmeisterlein.


(Lied: Schulmeister Samuel Friedrich Sauter, 1766-1846)
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Q2 Der Schlepperboom in den 1950er Jahren


Die westdeutsche Landwirtschaft erlebte in der Nachkriegszeit eine regelrechte 
Motorisierungswelle: der Schlepper ersetzte innerhalb weniger Jahre auch in den 
Familienbetrieben das Kuh- oder Pferdegespann. 1955 erreichte die Zahl der 
Neuzulassungen einen H�chststand, der bis heute nicht mehr erreicht wurde. 1933 
gab es in ganz W�rttemberg insgesamt nur 764 Schlepper; 1949 besa� jeder zw�lfte 
Betrieb mit 10 bis 20 Hektar Wirtschaftsfl�che einen Schlepper, 1953 schon jeder 
zweite.
Bis der Motorschlepper derart rei�enden Absatz fand, hatte er einen l�ngeren 
Entwicklungsprozess durchlaufen. Erfindungsland dieser Zugmaschinen waren die 
USA, wo John Charter in Illinois 1889 den ersten Schlepper konstruierte.
In Deutschland waren Schlepper vor dem Ersten Weltkrieg nicht in Benutzung. 
Neben der menschlichen Antriebskraft nutzte man die tierische. Doch Konstrukteure 
t�ftelten schon damals an Schleppern und bauten erste Prototypen. Beispielsweise 
konzipierte die Firma Lanz Mannheim 1912 den „Landbau-Motor“, eine 
selbstfahrende Bodenfr�se.
In dieser Zeit �bernahm die Mannheimer Firma eine f�hrende Rolle unter den 
Schlepperherstellern. Die Heinrich Lanz AG pr�sentierte 1921 den ersten 
selbstfahrenden Roh�lmotor in Deutschland. Das besondere Kennzeichen war der 
einzylindrige Gl�hkopf, der mit einer L�tlampe erw�rmt werden musste und aufgrund 
seiner eigenartigen Form „Bulldog“ genannt wurde. Der Siegeszug der deutschen 
Landmaschinenindustrie begann mit der Weiterentwicklung des Bulldogs. Dabei 
mussten sich aber die Verbrennungsmotoren erst einmal gegen�ber den 
Dampfmaschinen durchsetzen.
Ein deutlicher Einbruch der Schlepperindustrie erfolgte in der Zeit der 
Weltwirtschaftskrise (1929-32). Trotzdem verbesserte sich im Laufe der 1930er Jahre 
die technische Schlepperausstattung zusehends. Beispielsweise montierte man 
anstatt der eisernen Greiferr�der nun Ackerluftreifen. Parallel fanden Dieselmotoren 
und Zapfwellen Verbreitung.
W�hrend des Krieges unterstellte man die Belange der Landwirtschaft der 
Kriegsf�hrung; so durch staatlich gelenkte Herstellung und Verteilung von 
Schleppern und die Verordnung von 1942, die den Antrieb ortsgebundener 
Maschinen mit Schlepperkraft verbot. Ziel dieser Ma�nahme war die Einsparung von 
Dieselkraftstoff. Den Herstellern erlegte man deshalb auf, Holzgasmotoren in die 
Schlepper einzubauen, die diesen einheimischen Brennstoff verbrennen konnten. 
Aufgrund der teuren Umstellung spannten auch die wenigen Bauern, die schon einen 
Traktor besa�en, notgedrungen wieder Ochsen, K�he oder Pferde f�r die Feldarbeit 
und den Transport ein.
Unmittelbar nach dem Krieg griff die Schlepperindustrie zun�chst auf ihre 
Vorkriegsentwicklungen zur�ck. Aufgrund von Kriegszerst�rung, Demontage und 
dem Mangel an Grundstoffen konnte nur in bescheidener St�ckzahl produziert 
werden.
Nach dem Motto „Not macht erfinderisch“ bauten T�ftler in dieser 
entbehrungsreichen Zeit alte Fahrzeuge (siehe Feldscheuer) oder ausgemusterte 
amerikanische Armeefahrzeuge f�r den Einsatz in der Landwirtschaft um.
Nach der W�hrungsreform im Juni 1948 begann die gro�e Zeit des westdeutschen 
Traktorenbaus. Die Nachfrage nach Schleppern war derma�en gro�, dass sie alle 
Prognosen in den Schatten stellte, denn trotz der nicht wenigen Herstellerfirmen, die 
vor dem Krieg produzierten, besa� der Gro�teil der Bauern Anfang der 1950er 
Jahren noch keinen Schlepper. Jetzt griffen auch kleinb�uerliche Betriebe zu. Sie 







wollten nicht mehr hinter einem Kuhgespann oder Einachsschlepper herlaufen, 
w�hrend der Nachbar auf einem Schlepper �ber seinen Acker fuhr.
Eine Vielzahl von technischen Neuerungen kam in dieser Zeit auf den Markt: 
Luftk�hlung, Allradantrieb, Direkteinspritzung f�r Dieselmotoren u.a.
Schon Ende der 1950er Jahre ebbte der Schlepperboom ab, der kriegsbedingte 
Nachholbedarf war gedeckt. Die Verkaufszahlen gingen zur�ck, der 
Konkurrenzkampf nahm immer mehr zu und viele Firmen gaben den Schlepperbau 
auf. Allgaier (Uhingen) stellte beispielsweise auf Werkzeugproduktion um. Die 
Traktorenherstellung wurde von Porsche und Mannesmann �bernommen, die ab 
1956 in Friedrichshafen im Werk der neugegr�ndeten Porsche-Diesel-Motorenbau 
GmbH die Allgaier-Schlepper unter dem Namen „Porsche Diesel“ weiter fertigten.
Die gro�en Hersteller wie Heinrich Lanz (Mannheim), Deutz (K�ln)und Hanomag 
(Hannover) konnten durch Normierung der Bauteile auf Gro�serienfertigung 
umsteigen und produzierten ihre Modellbaureihen nach dem Baukastenprinzip. F�r 
viele kleinere Fabriken war die Anschaffung von Maschinen f�r Gro�serienfertigung 
aber nicht effektiv. Fahr (Gottmadingen) und Bautz (Saulgau) stellten so 1963 die 
Schlepperproduktion ein.
Anfang der 1960er Jahre kamen verst�rkt ausl�ndische Schlepper auf den 
deutschen Markt; beispielsweise schloss sich Porsche mit Renault zur Porsche-
Diesel-Renault GmbH zusammen. Die Entwicklung in den darauffolgenden Jahren 
zeigt ein stetiges Anwachsen der Schlepperleistungen bei abnehmenden 
Zulassungszahlen.
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Q 3 Die Lebensverhältnisse der Weber im 19. Jahrhundert 
- Der Kürnbacher Weber Anton Mohr -


Das K�rnbach-Haus war eine Selde, das hei�t ihre Bewohner konnten nicht alleine 
von der Landwirtschaft leben. Sie mussten sich als Tagel�hner verdingen oder einen 
Nebenerwerb aus�ben. Viele Seldner verdienten sich ein Zubrot als Weber, wie 
Anton Mohr, der ab 1830 mit seiner Familie im K�rnbach-Haus lebte. Die 
Hausweberei war ein komplexes „Wirtschaftsunternehmen“, in dem alle 
Familienmitglieder nach ihren Kr�ften mitarbeiteten. Weil sie auch einen Teil des 
Flachses selbst anbauten, konnten die Weber auf dem Land g�nstig produzieren. Sie 
erzielten aber keine hohen Gewinne, da sie nicht in der Zunft organisiert waren. 
Ihnen fehlte die fachliche Ausbildung und eine starke Position auf dem Markt. So 
konnten die H�ndler die Preise dr�cken. Deshalb z�hlten die Landweber zu den 
�rmeren, weniger angesehenen Handwerkern im Dorf. Im K�rnbach-Haus lag die 
urspr�ngliche Webkammer im Keller. Die Fallt�re in der Stube und eine steile Treppe 
f�hrten hinab. In der Webdunke war es dunkel, kalt und feucht. Dadurch blieb das 
Garn geschmeidig und riss nicht. Die Arbeit aber war eint�nig und 
gesundheitssch�dlich. Viele Weber erkrankten an Rheuma oder Tuberkulose und 
starben fr�h.
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Q 4 Vom Waschbrett zur Waschmaschine – die Elektrifizierung des Waschens


Das W�schewaschen z�hlte zweifelsohne zu den beschwerlichsten Arbeiten der 
Hausfrau. Zur Grundausstattung des Waschens geh�rten: ein gro�er Kessel, 
Holzbottiche zum Einweichen und Sp�len, Holzasche oder Seife, Waschbretter und 
B�rsten oder Waschbank und Waschbleuel. Daran hatte sich bis ins 20. Jahrhundert 
hinein nichts ge�ndert. Neben den zahlreichen Elektro-K�chenger�ten wurden vor 
dem Ersten Weltkrieg auch die ersten Waschmaschinen hergestellt. Sie waren 
eigentlich nur Hilfsapparate. Elektrisch war zun�chst nur der Antrieb des Bottichs 
oder der Trommel. Das Wasser musste nach wie vor im Kessel erhitzt und dann in 
die Maschine eingef�llt werden. In den 20er Jahren gab es bereits verschiedene 
Maschinentypen. Neben den R�hrwerk- und Vakuummaschinen kamen so genannte 
Wellenrad- und Trommelwaschmaschinen auf. Mit der Mechanisierung des 
Waschvorgangs wurde von Anfang an auch versucht, das Ausdr�cken und Wringen 
der W�sche zu mechanisieren. Den fr�hen W�schewringern und W�schepressen 
folgten noch vor dem 2. Weltkrieg die leistungsf�higeren W�scheschleudern. �ber 
die Verbreitung von Waschmaschinen liegen keinerlei Zahlen vor. Der hohe Preis 
d�rfte aber ein Hindernis f�r die meisten Haushalte gewesen sein. Dass sich aber 
auch b�uerliche Haushalte die Anschaffung einer Waschmaschine �berlegten, geht 
aus dem W�rttembergischen Wochenblatt f�r Landwirtschaft hervor. In der Rubrik 
„Fragekasten“ erkundigte sich 1933 ein Landwirt: „Beabsichtige in n�chster Zeit eine 
Elektro-Waschmaschine f�r Lichtanschluss mit zirka 100-120 Liter Inhalt 
anzuschaffen. Kann mir ein Berufskollege, der im Besitze einer solchen Maschine ist, 
mitteilen, welche Firma die besten und dauerhaftesten Maschinen liefert und zu 
welchem Preis?“ Eine der Antworten auf die Anfrage lautete: „Von verschiedenen 
Landwirten bzw. Landwirtsfrauen wird die Waschmaschine „Miele“ der Firma 
Mielewerke, G�tersloh in Westfalen empfohlen. Der Anschaffungspreis mit 100 Liter 
Inhalt und elektrischem Anwurfmotor betr�gt 150 – 160 Reichsmark. Die Maschine 
d�rfte in jeder  gr��eren Eisenhandlung erh�ltlich sein.“ 
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Zur Hausgeschichte des Laternserhauses 
 
 
Das Haus Laternser war ehemals Wohn- und Wirtschaftsgebäude des von der Bene-
diktiner-Reichsabtei Weingarten jeweils auf Lebenszeit verliehenen St. Gebhard-Hofes, 
der im Jahre 1726 mit 16 Jauchert (= 7,7 ha) Ackerland, 6 Mannsmahd Wiesen und 
zwei Jauchert Wald das viertgrößte der sechs Meßhauser Güter war. Den heutigen 
Namen gab ihm der 1811 in Vaduz geborene Christian Laternser, der als Hütebub nach 
Meßhausen gekommen war und 1847 die Hoferbin heiratete; seinen Nachkommen 
gehörte das Gebäude bis zum Abbruch im Jahre 1966. 1981 wurden die Reste des bis 
dahin eingelagerten Gebäudes nach Kürnbach überführt und in den Jahren 1982 bis 
1984 wieder aufgebaut. 
 
Das Haus Laternser, ursprünglich ein einstöckiges, quergeteiltes Einhaus in Holzkon-
struktion ohne Kamin, vertritt in Kürnbach die Gruppe der sogenannten altoberschwä-
bischen Bauernhäuser. Zu ihm gehörten 1824 ein Speicher mit Wagenschopf und ein 
Backhaus. Das Strohdach mit seiner Firstsäulenkonstruktion blieb nur deshalb erhalten, 
weil das ganze Gebäude nach dem Urteil der Ortsbauschau im Jahre 1879 in einem 
solchen Zustand war, „dass dasselbe ein Plattendach nicht tragen würde." Beim Umbau 
des Gebäudes im Jahre 1890/91 ließ Benedikt Laternser die Bohlenständerwand im 
Wohnteil durch eine Ziegelmauer ersetzen, im Dach zwei Kammern einbauen und den 
First bis unter den schon früher aufgesetzten Kamin mit Dachplatten verkleiden. 
 
In diesem Bauzustand zeigt sich das 23,85 m lange und 10,5 m tiefe Haus heute in 
Kürnbach. Grundlage für die Einrichtung ist ein Stellplan, den Hermann Kolesch im 
Jahre 1940 fertigte. In der Kammer hinter der Stube schliefen die weiblichen Familien-
angehörigen, in den Kammern im Obergeschoss die Eltern und die männlichen Mit-
glieder der Familie; das Bett im Gang diente eine Zeitlang einer polnischen Magd als 
Schlafgelegenheit. Im Stallteil sind der Viehstall mit Futterluken zur Tenne hin, die (…) 
verkürzte Tenne und der Schweinestall zu besichtigen. 
 
( Aus: Führer durch das Kreisfreilichtmuseum Kürnbach, Landkreis Biberach 1994, S. 11f., gekürzt) 
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Theos Tag 
 


(Textauszüge aus Bildtafeln im Laternserhaus)  


 


 


Theo Laternser war das dritte Kind und der zweite  Sohn der Familie und lebte von seiner Geburt 


im Jahre 1933 an im Haus. Seine Berichte stammen aus dem Jahr 2000. Anmerkungen des Muse-


ums sind schräg gedruckt. 


 


 


„Zweimal am Tag mussten wir die Milch mit dem Handwagen zur Molkerei bringen. Die Großen 


gingen alleine, die Kleinen zu zweit." 


In der Molkerei im Dorf wurde die frische Milch entrahmt. Die Kinder nahmen die Magermilch 


wieder mit nach Hause. Sie wurde zum Kälber füttern gebraucht. Der Rahm wurde von der Mol-


kerei weiterverkauft. 


 


„In unserem Haus wohnten Mutter, Vater, ein Onkel, Oma und Opa bis zu ihrem Tod und wir 


Kinder." 


Theo hatte sieben Geschwister, von denen zwei früh starben. Sie schliefen in zwei Kammern, 


Mädchen und Jungen getrennt. Manchmal lebten noch ein Knecht und eine Magd auf dem Hof. 


 


„(…) Wir hatten auch Kühe, Kälber und zwei Ochsen." 


Die Bauern konnten beinahe alles selbst herstellen was sie zum Essen und Trinken brauchten.  


 


„Morgens vor der Schule und am Abend mussten wir melken. Als Schürze hatte ich einen alten 


Sack." 


Das Kühe melken war die Aufgabe der größeren Kinder. Diese Arbeit war anstrengend, da von 


Hand gemolken wurde. Trotzdem taten sie es gerne, denn im Stall war es warm. 


 


„Alle vier Wochen war großer Waschtag." 


Es wurde das ganze Jahr im Freien gewaschen. Wasser wurde im Waschkessel gekocht und über 


die eingeweichte Wäsche gegossen. Auf dem Waschbrett und auf einem Tisch wurde die Wäsche 


gebürstet und gerubbelt. Danach wurde sie gespült und zum Trocknen auf eine lange Leine im 


Obstgarten gehängt. 


 


„Die Ochsen zogen den schweren Wagen mit dem Futter." 


Die Wiese wurde von Hand mit der Sense gemäht. Die Kinder mussten das Futter zusammenre-


chen und der Vater hatte genug Kraft, es auf den Wagen zu laden. Im Sommer wurde das  frische 


Grünfutter und im Winter das Heu gefüttert. 


 


„Das kleine Häusle (…) war unser Plumpsklo. Wir hatten kein Badezimmer." 


In den Häusern gab es kein fließendes Wasser und keine Stromversorgung. Das Wasser wurde 


vom Brunnen geholt und zum Waschen auf dem Herd erhitzt. 
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„Die Gänse und Hühner wurden von uns gefüttert. Neben dem Haus stand unser Schleifstein." 


Viele Reparaturen konnten die Bauern selber machen. Für besondere Arbeiten kamen reisende 


Handwerker auf den Hof. Da gab es zum Beispiel den Schuster, den Scherenschleifer, den Kes-


selflicker und viele andere. Die Handwerker wohnten während ihrer Arbeit auf dem Hof und zo-


gen nach ein paar Tagen weiter. 


 


„Mit dem Schaukelpferd haben wir drinnen und draußen gespielt. Meine Schwester Maria fuhr 


am liebsten Dreirad." 


Spielgeräte waren damals selten. Wer ein Dreirad besaß oder ein Schaukelpferd, konnte stolz 


sein. Fußballspielen war nicht gern gesehen, weil es die Schuhe kaputt machte. Die Kinder soll-


ten ihre Kraft für die Arbeit auf dem Hof sparen. 


 


„Im Winter war es uns oft sehr kalt. Trotzdem haben wir gerne im Freien gespielt." 


Die Kinder trugen im Winter dieselbe Kleidung wie im Sommer. Die Jungen hatten kurze Hosen, 


die Mädchen ein Kleid. Wenn es kalt wurde, trugen sie zusätzlich lange Wollstrümpfe, Schuhe, 


Pullover oder Strickjacken. Nur wenige Kinder hatten einen Schal, Handschuhe und Mütze. 


 


„Die Schule fing um 8.00 Uhr an und ging im Sommer bis 12.00 oder halb 1 Uhr. Im Winter hat-


ten wir noch zwei Nachmittage Schule, da hatten wir etwas zum Vespern dabei und sind da 


geblieben.“ 


Die Volksschule war etwa 2,5 Kilometer entfernt in Staig. Wenn der Lehrer krank war, mussten 


sie nach Blitzenreute zur Schule gehen, das etwa 4 Kilometer entfernt war. Während der Ernte-


zeit halfen die Kinder auf dem Hof. Nach schwerer körperlicher Arbeit und den Hausaufgaben 


waren sie so müde, dass sie zeitig ins Bett gingen. 






